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Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 3. December. 


Die Eiſenbahn. 


Leichter als der Lauf des Roſſes, 
Schneller als des Falken Flug, 
Geht die Kraft des Erzkoloſſes 
Brauſend ihren Siegeszug. 

Wo ſein Rad in weiten Bogen 
Durch die grüne Flaͤche kreiſt, 
Sehn wir ſtaunend hingezogen 
Deine Spuren, Schoͤpfergeiſt! 


Wie ſich deine Schwingen heben, 
Zuckt der Erde tiefſter Schacht 
Und vernimmt mit leiſem Beben 
Deines Herrſcherwortes Macht. 


Tobend aus der Berge Grotten 
Steigt der Flamme wild Gebraus 
Und der Sturmwind ſpeit die Flotten, 
An die Klippe zuͤrnend aus. 


Doch die Krafte ſeines Hauches 
Zwingſt du unter dein Gebot, 
Dir gehorſam zieht des Rauches 
Schwarze Saͤule durch den Schlot! 
Da dir ſolches nun gelungen 
Durch das Schaffen unſ'rer Hand; 
Da von deinem Hauch bezungen 
Dieſer Boden, dieſes Land: 


Schoͤpfergeiſt, der aller Orten 
Aus der Tiefe ſegnend ſteigt, 
Der in Werken wie in Worten 
Sein erhabnes Weſen zeigt; 
Der die kaͤmpfenden Nomaden 
In den Wuͤſten einſt berührt 
Und als Hort auf ihren Pfaden 
Wolkenſaͤulen aufgeführt: 


Segne mit dem beſten Lohne, 


Was die Kunſt der Haͤnde ſchafft; 


Gieb dem Menſchen, deinem Sohne, 


Neues Leben, neue Kraft. 


Und auf Saͤulen dieſer Wolke, 
Welche brauſen dir voran, 
Schreite du von Volk zu Volke 
Siegeskraͤftig deine Bahn! 


Die Entführung. 


(Bortfegung.) 


Clementine hatte Eduard oft heimlich ges 
ſprochen, bei ihm Nath und Troſt, in ſeinem 
Anblicke augenblickliche Vergeſſenheit der Leiden 


geſucht, die ihre Seele belaſteten. 


Eduard 
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gab ſich alle erdenkliche Mühe, die verzagte 
Geliebte aufzurichten, die ? üklagen, die ſie 
gegen ſich beftändig machte, zu zerſtreuen, und 


ihr die Flucht als etwas ganz Einfaches, Ge⸗ 


wöhnliches darzustellen. Er hatte von Natur 
ein gutes Herz und war mit edlen Fähig- 
keiten begabt; doch ließ fein grenzenloſer Leicht 
ſinn dieſe nicht zur Reife gedeihen. Er liebte 
leidenſchaftlie das Vergnügen und hatte über 
dieſen verderblichen Hang alle ernſtlicheren 
Studien vernachläſſigt; fein Vater hatte ihn 
für das diplomatiſche Fach beſtimmt, er je 
doch zeigte wenig Luſt, weder für dieſen, noch 
für einen andern Stand, und fand es an⸗ 
genehmer, auch bequemer, ein ungebundenes 
Leben zu führen und in behaglicher Ruhe feine 
hunderttauſend Thaler zu verzehren. Der 
plötzliche Tod ſeines Vaters hatte ihn ſchon 
früh in den Beſitz der ſelben geſetzt. Kein 
wahrer Freund ſtand ihm zur Seite, der ihn 
gewarnt, deſſen mahnender Ruf ihn zuruückge⸗ 
führt hätte von dem Wege des Verderbens: 
aber Hunderte von Schmeichlern, von jenen 
gemeinen, niedern Seelen, die wie Vampyre 
ſich feſtſaugen bei einem Jeden, von dem ſie 
Vortheil zu ziehen hoffen, hatten ſich um ihn 
geſchaart, für fie war ein junger, reicher, allein⸗ 
ſtehender Mann ein willkommenes Opfer. Tie⸗ 
fer und tiefer ſuchten ſie ihn in den Strudel 
unlauterer Genüſſe, wolluͤſtiger Freuden hinab 
zu ziehen, und ſo ſank er von Stufe zu Stufe, 
und die Beſſeren kehrten ihm den Nücken zu, 
ohne daß er es ſelbſt gewahrte. Doch auch 
der Leichtſinnigſte, fo lange fein Herz noch 
nicht ganz verdorben, iſt einer Erhebung fähig. 
Man kann annehmen, daß in dem Leben eines 
jeden Mannes, ſei er auch noch ſo tief ge— 
fallen, eine Kriſis eintritt, die ihn entweder 
zurück fuhrt, oder auch ganz dem Laſter zu 
eigen giebt. Auch Eduard erwachte aus dem 
wüſten Taumel, in dem er geſchwelgt hatte, 


und erkrante mit Schauder, wohin er ges 
rathen war; ſeine beſten Kraͤfte hatte er ver⸗ 
geudet und en Gefühl von Ekel und Ueber 
ſaͤttigung war Alles, was ihm geblieben war; 
mit vier und zwanzig Jahren hatte er das 
Leben erſchöpft, was blieb ihm da noch für die 
Zukunft zu hoffen; er wollte ein anderer Menſch 
werden, ein neues Leben beginnen, doch wie? 
— Sein Muth war erſchlafft, er beſaß nur 
den Willen, doch nicht die Kraft. — Da 
trat die Liebe zu ihm hin und ſöhnte ihn 
mit ſich und dem Leben wieder aus, was ihn 
ſchon wie eine ſchwere Vürde drückte. Ein 
Zufall, oder die Hand der Vorſehung ließ ihn 
Clementinens Bekanntſchaft machen, und beim 
Anblick dieſer reinen Seele wurde ſein der 
Reue geöffnetes Herz von einem heiligen Feuer 
durchdrungen; es war der Zauber holder Weib⸗ 
lichkeit, der eine wunderbare Gewalt über ihn 
ausübte, ihn mit einer tiefen, edlen Neigung 
erfüllte; und in der Nacht ſeiner Seele begann 
es von Neuem zu tagen. Clementine, die 
holde, leizende, mit allen Vorzügen des Geiſtes 
und Körpers geſchmückte Clementine, mit dem 
warmen, treuen, edlen Herzen, wie konnte ſie 
ſo gauz erfullt werden von dem Bilde des 
Mannes, der die Achtung der Welt verloren, 
deſſen zürnende Ankläger die unzähligen Opfer 
ſeiner frivolſten Leidenſchaften waren! — — 
Wie konnten ſich ſolche Herzen finden? wie! 
— Wunderbare Näthſel der Natur, wer ver⸗ 
mag euch zu löſen, wer ahnet den geheimniß⸗ 
vollen Zuſammenhang von wirkenden und ſtrei⸗ 
tenden Kräften in derſelben! 

In Clementinens elterlichen Hauſe wurde 
Eduard mit keiner Silbe mehr erwähnt; oft 
wenn ihr Gefühl ſich nach einer traulichen 
Mittheilung ſehnte, war fie im Begriff, ſich 
Anna mitzutheilen von deren Liebe ſie Still⸗ 
ſchweigen erwarten konnte; doch ſollte ſie die 
gute, aufrichtige Anna zur Theilnehmerin ihrer 


Schuld machen, den Frieden ihrer Seele tri 
ben und den peinlichſten Gefühlen preisgeben? 
Nein, lieber ſchweigen, einſam dulden und 
alle Qualen in die eigene Bruſt verſchließen. 
Zuweilen, wenn ſie Eduard einige Tage nicht 
geſehen hatte, dann entſank ihr die mühſam 
errungene Kraft und eine unſägliche Angſt, 
eine düſtere Berzweiflung g bemächtigte ſich ihrer; 
oft rief ſie den Tod an, damit er ihre bangen 
Zweifel loſe. Niemand begriff Etwas von 
jenen Kämpfen, unter denen fie fait erlag; 
durch dieſe unaufhörlichen, heftigen Gemüths⸗ 
bewegungen waren ihre Nerven ſo fieberhaft 
gereizt, daß ſich dadurch ihrer öfter eine aus⸗ 
gelaſſene Munterkeit bemächtigte, die man ſelt⸗ 
ſamer Weiſe gewöhnlich als Erzeugniß eines 
verſtörten Gemüths findet, und wodurch der 
nicht tiefe Beobachter leicht augenblicklich ges 
täuſcht werden kann. Wertheim indeſſen, der 
ihrem Vater ein lieber, willkommener Gaſt war, 
und der, da er von Clementinens Verhältniß 
zu Eduard keine Ahnung hatte, recht oft kam 
und durch ſeine treue Beſtändigkeit ihre Kälte 
zu beſiegen hoffte, konnte allerdings ihr ſelt— 
ſam aufgeregter Zuftand nicht entgehen, und 
er äußerte darüber die bängſten Beſorgniſſe. 
Einſt fand er Clementine allein und in Thrä⸗ 
nen; theilnehmend faßte er ihre Hand und 
blickte ihr ſo treu und herzlich in die Augen, 
daß fie dieſen Blick nicht zu ertragen vermochte 
und ſchnell das Zimmer verlaſſen wollte. „Cle⸗ 
mentine,“ ſprach er da bittend, „warum mich 
immer fliehen; habe ich mich durch irgend 
eine Handlung ihres Vertraues unwerth ges 
macht? Clementine, nur einen Augenblick hören 
fie mich an, fuͤrchten fie nichts, nicht von mir 
werde ich ſprechen, von meinen Wünſchen und 
Hoffnungen; nein, nur als Freund will ich 
Ihnen gegenüber ſtehen, als bisheriger Freund 
für Ihr Glück und Wohl. Sie leiden, Ihre 
Seele zuckt unter einem gewaltſamen Schmerz, 


und je mehr ſie dieſen krankhaften Zuſtand 
der Welt zu verbergen ſuchen, deſto zerſtö⸗ 
render wirkt er auf Ihr eigenes Gemüth; 
urtheilen Sie nun, ob dem Auge der beſorgten 
Freundſchaft Etwas verborgen bleibt, urtheilen 
Sie, wie auch ich bei dem Gedanken unſäg⸗ 
lich gelitten habe, ein Weſen, das mir fo 
theuer, deſſen Gluͤck ich fo gern mit dem mei⸗ 
nen erkaufen möchte, unglücklich zu wiſſen.— 
Es gab eine Zeit, Clementine, wo ich mir 
ſchmeicheln durfte, ihr Vertrauen zu befiken, 
doch auch dieſe iſt entſchwunden; ein Etwas, 
was ich jedoch nicht zu nennen weiß, hat 
mir dies koſtbare Gut geraubt; ſie fliehen 
mich mit einer fo tödtfichen Kälte, die ich 
licht ertragen kann, darum, um meiner Nuhe Ber 
ſchwoͤre ich Sie, ſagen Sie mir ob ich durch irgend 
eine Ha dlung mich Ihrer unwerth gezeigt, ob i 
ich vermag, den Kummer zu lindern, de 
Ihre Seele druckt?“ — Unwillkürlich hatte 
Clementine ſeine Hand ergriffen, und eine heiße 
Thräne, eine jener glühenden Seelentropfen, 
die nur der höchſte Schmerz zu erpreſſen ver⸗ 
mag, fiel darauf. „Edler Mann,“ ſagte ſie 
dann ſanft, „dieſe uneigennützige Größe flößt 
mir Bewunderung ein; ja, ich will es Ihnen 
geſtehen, daß ich unausſprechlich leide, aber 
fragen Sie nicht mehr, Sie können nichts 
mehr für mich thun, aber Sie werden Alles 
noch erfahren, und dann, dann,“ fügte fie 
zitternd und ſtockend hinzu, „dann — ſein Sie 
ein milder Richter.“ 

Endlich war der Frühling gekommen, und 
mit ihm auch der Tag, der zu Clementinen 
Abreiſe beſtimmt war; es war ein ſchön cr, 
wonniger Morgen, ein prangender Blüthen⸗ 
ſchnee bedeckte die Baume, und aus allen 
Büſchen ertönte der Vöget munteres Lied. 
Die Sonne blickte ſo freundlich, wie ein lie⸗ 
bendes Mutterauge, auf die junge ſchön ge 
ſchmückte Erde, und der Blumen würziger 
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Duft drang, vermiſcht mit dem milden Hauch 
der Lüfte, wohlthuend und erquickend in jedes 
Herz; nur Clementine ahnete nichts von der 
Wonne, die den Buſen der neubelebten Natur 
durchbebte. Aufgelöft in Schmerz lag fie in 
des Vaters, in der Sqchweſter Arm, und konnte 
ſie nicht laſſen; Dieſe bemühten ſich vergebens, 
dieſem Grame Deutung zu geben, da ſie ſie 
nur einer Vergnügungsreiſe entgegen gehen 
ſahen. — „So weine doch nicht mein Schwe⸗ 
ſterchen,“ ſprach Anna, „laſſe mir lieber die 
Thränen; wie wird es ſtill und traurig um 
mich werden, wenn Du fern biſt, und waͤhrend 
Du, in Vergnügen ſchwelgend, an der Seite 
der liebenswürdigen Adelaide die arme Anna 
vergiſſeſt, ſitzt dieſe einſam hier und denkt an 
Dich; dann aber geht die Zeit vorüber, Du 
kehrſt vergnügt zurück, wir gehen zuſammen 
in den Garten, beſuchen unſere Lieblingsplätze 
wieder, die Grotte, die Juſel, und dann er⸗ 
zaͤhlſt Du mir recht viel Schönes: o wie 
freue ich mich ſchon darauf.“ 

Clementinens Herz drohte in krampfhafter 
Aufwallung zu zerſpringen; es ſchien in dies 
ſem Augenblick ihr unmöglich, zu gehen. — 
Jetzt, wo ſie vielleicht der Heimath auf ewig 
Lebewohl ſagen mußte, erſchien ihr dieſe in 
einem weit glänzenderen Lichte. Zu wieder⸗ 
holten Malen drängte ſich das Wort auf ihre 
Lippen, ſie wollte dem Vater ſich zu Füßen 
werfen, ſie wollte den Ihrigen Alles entdecken. 
— Aber Eduard! — ihren Eduard! der ſchon 
vorangeeilt war und ſie mit Zuverſicht er⸗ 
wartete; dem. fie feierlich gelobt, ihn nimmer 
zu verlaſſen? Konnte, durfte ſie dieſen täu⸗ 
ſchen? — „Nein, nein,“ tönte es laut in ihrer 
Bruſt, „Du kannſt nicht mehr zurück, Du 
mußt dem Verhängniß folgen, dem Du Dich 
einmal ergeben haſt.“ Tief griff ſchon jetzt 
die Reue in ihre Seele, und als ſie auf dem 
Poſthofe angelangt war, Anna ihr noch Grüße 


und Küſſe zuwinkte und „auf baldiges frohes 
Wiederſehen“ rief, da glaubte ſie zu vergehen. 
Das Poſthorn ertönte, der ſchwere Wagen 
rollte geräuſchvoll über das Pflaſter und ent⸗ 
führte mit jedem Pulsſchlage die Unglückliche, 
die endlich in einer dumpfen Abſpannung Er⸗ 
leichterung fand, mehr und mehr den theuren 
Gefilden. Sie war allein im Fond des Wa⸗ 
gens, Niemand ſtörte ſie in ihrem ſtarren 
Brüten. In eine Ecke gedrückt, das müde 
Haupt in die Hand geſtützt, ſaß ſie faſt be⸗ 
wußtlos da; ſie dachte, wünſchte, hoffte nichts 
mehr; Vergangenheit und Zukunft zerrannen 
vor ihren umflorten Blicken in einen irren, 
wüſten Traum. Der Tag verging und die 
ſtille Nacht deckte ſorgſam ihren mit Myriaden 
funkelnder Sterne beſäeten Mantel über die 
ſchlummernden Fluren; ſie hatte es kaum be⸗ 


merkt, die Empfänglichkeit für äußere Ein⸗ 


drücke war durch den gewaltſamen Kampf er⸗ 
ſchöpft, unter dem fie ermattet zuſammenbrach. 


(Fortſetzung folgt.) 


— ZZ 


Klara, die Feiltänzerin. 
(Fortſetzung.) 

Auch Meiſter Wolff und Anna wurden 
vor Gericht gefordert und auf die Frage der 
Geſchworenen: ob dies Kreuz ihr Eigenthum 
fei, antwortete fie: Ja! — 

„Ihr ſeid alle im Irrthume!“ rief Franz 
ſaͤmmtlichen Vorgeladenen zu. „Ew. Geſtren⸗ 
gen werden mir die Gunſt nicht verſagen,“ 


fuhr er zum Vorſitzer des Schöoͤppenſtuhls ge⸗ 


wendet fort: „einiges Licht in das Dunkel der 
Sache bringen zu dürfen.“ i 

„Sprich frei und offen,“ erwiederte der 
oberſte Richter. — „Der Junker von Zeſchwitz,“ 
verſetzte Franz, „hat feit langer Zeit ein Auge 
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auf meine Meiſterstochter. Anna erwiederte 
ſeine Neigung, die ſie aber ohne es zu wiſſen, 
an einen Unwürdigen verſchwendete. Dem 
Gerüchte, als pflege der Junker einen uner⸗ 
laubten Umgang mit der Seiltänzerin Klara, 
wollte ſie keinen Glauben ſchenken; da entſchloß 
ich mich endlich, die Schande welche dem 
Hauſe meines Meiſters drohte, von demſelben 
abzuwenden. Ich zeigte dem hieſigen Gold⸗ 
ſchmiede Joachim das goldene Kreuz auf Anna's 
Bruſt, wenn ſie in der Kirche ſaß, und er 
mußte mir eins, ganz nach dem ächten von 
unedlem Metall ſchmieden. Dies nachge⸗ 
machte Kreuz nahm ich nun zu dem Junker 
von Zeſchwitz, zeigte es ihm zur Beglaubigung 
meiner Sendung und ſagte, daß Anna ihr 
Herz von ihm gewendet habe. Hierauf ver⸗ 
ließ ich das Schloß und ließ das falſche Kreuz 
in ſeinem Gemache liegen. Geſtern trug es 
Klara auf dem Seile. Das übrige mögen 
Ew. Geſtrengen unterſuchen.“ 

„Ha! du ſchändlicher Bube! ich will dich —“ 

„Nuhe! gebot der Richter. „Ihr ſeid 
hinlänglich überführt, Junker von Zeſchwitz, 
der Seiltänzerin Klara Treu, laut ihrer Aus⸗ 
ſage, das Kreuz überſandt zu haben. Auch 
hat man euch bei der Verhaftung dieſer drei 
Verdächtigen auf der Herberge des Chriſtoph 
Treu angetroffen. Erwartet deshalb eure 
Strafe.“ pr 

Der Junker verließ tief gefränft das Ge 
richt. Hierauf mußten zwei Vüttel das Haus 
des Meiſter Wolff durchſuchen, um eine Spur 
von dem ächten Kreuze zu endecken. 

Nach Verlauf einer Stunde kamen die 
Büttel zurück und zeigten das ächte Kreuz vor, 
indem ſie ausſagten, daſſelbe in — Georgs 
Bette gefunden zu haben. 

Die Beſtürzung war allgemein. Georg und 
Klara ſanken bewußtlos zuſammen. Schwei⸗ 
gend kehrten Herr Wolff und Anna heim; 


doch die Gefangenen wurden wieder in ihre 
Kerker zurückgeführt. 


„Ich frage dich bei dem lebendigen und 
dreieinigen Gott, Franz! haſt du auch geſtern 
wahr geſprochen und nicht fälfchlich gezeugt?“ 
ſagte der alte Wolff zu ſeinem Burſchen im 
firengften Ernſte. „Kennſt du auch unſere Ges 
ſetze die bei einem Hausdiebſtahle Todesſtrafe 
gebieten?“ | 

„Was kümmert mich das Gefeg Meifter 
gab der Böſewicht zur Antwort. „Ich habe 
ein gut Gewiſſen und thue nichts VBöſes. 
Andre mögen auch ſo handeln, dann wird 
ihnen kein Leid widerfahren.“ 

Unter den Fenſtern des Seilermeiſters war 
es indeß ſehr lebendig geworden. Alles 
eilte zum Hausthore um zu ſehen, was ſich 
draußen zutrüge. Auch Herr Wolff, Anna 
und Franz fanden ſich als Zuſchauer ein. 
Die Menge eilte dem Markte zu, und alle 
Genoſſen des Wolffſchen Hauſes zogen mit 
ihr. Da ſahen ſie, wie Klara und ihr greiſer 
Vater von zwei Bütteln zum Thore hinaus 
und über die kurfürſtliche Grenze gebracht, 
oder mit andern Worten: des Landes ver⸗ 
wieſen wurden. Die unglückliche Klara hatte 
ein Bündel unter dem einen Arm und unter⸗ 
ſtützte mit dem andern den alten Vater. Wenn 
auch die phyſiſche Kraft von ihr gewichen 
war, ſo gab ihr doch das Bewußtſein ihrer 
Unſchuld eine Stärke und Ausdauer, die ſie 
alle Leiden muthig ertragen ließen. Dreimal 
wandte ſie auf ihrem Gange zum Thore ihr 
Antlitz nach dem Kerker Georgs. Ach! dieſer 
ſtand mit thränendem Auge an dem Eiſen⸗ 
gitter, der Geliebten nachſehend, die nun auf 
ewig für ihn verloren war. — Auch Herr 
Wolff zerdrückte eine Thräne des Mitleids 
und viele der Anweſenden, die immer noch 
auf die Unſchuld Klara's und Georgs bauten, 
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legten eine herzliche Theilnahme für das Miß⸗ 


geſchick der Liebenden an den Tag, und blick⸗ 
ten ihnen ſo lange nach, bis ſie dem feuchten 
Auge entſchwanden. 


Die Verhoͤre mit Aue — — ihrem 
Ende. Er war überwieſen, einen Hausdieb⸗ 
ſtahl verübt zu haben, und das Geſetz ver⸗ 
urtheilte ihn zu dem ſchmählichen Tode des 
Stranges, welche Strafe am heiligen Oſter⸗ 
ſonnabende an ihm vollzogen werden ſollte. 
Herr Wolff machte ſeiner Tochter Vorwürfe, 
ob ihrer Nachläſſigkeit, hatte weder Ruhe 
noch Naſt in feinem Hauſe und lief in der 
Stadt umher, einen Freund zu erſvähen, der 
den unglücklichen Georg vom Tode rettete. 
Aber Alles war umſonſt; Georg verloren. — 
Doch, wenn die Noth am größten, ut 
Gottes Hülfe am nächſten! der Böſewicht 
mag ſeine ſchäudlichen Anſchläge noch ſo ge⸗ 
heim der ſchwarzen Mitternacht anvertraut, 
er mag die Mitwiſſer ſeiner Bubenſtücke noch 
ſo klug gewählt haben: der Arm der ewigen 
Gerechtigkeit ereilt ihn endlich doch und reicht 
ihm den wohlverdienten Lohn feiner Schand⸗ 
thaten. 

1728 an 8 x 

Ign der Gegend von Wittenberg wurden 
in dem Jahre 1535 fo viele Räubereien ver 
übt, daß die Landesregierung ſchon längſt ein 
wachſames Auge auf die Uebelthaͤter gerichtet 
hatte, und fo wurde denn endlich beſchloſſen, 
Alles aufzubiethen, um dem frechen Treiben 
dieſes Geſindels ein Ende zu machen. 


Der Charfreitag nahte feinem Ende. Die 
Sonne warf ihre letzten Strahlen auf den 
Blumenteppich, den der Frühling über die 
Fluren gebreitet hatte. Der Todestag des 
Erlöſers war in Wittenberg feierlich begangen 
worden, und nur die gottloſeu Zecher in der 
unheimlichen Schenke zu Pratau machten eine 


ſchwere Tritte auf der 
und das laute Sporengeklirr ließ vermuthen, 


Ausnahme, den Glockenſchlag Zehn erwartend, 
der fie zu neuen Schandthaten rufen follte, 


Moritz von Zeſchwitz und ſein alter Jäger 
ſaßen daheim in einem der unzähligen Ger 
mächer des alten Stammſchloſſes; aber kein 
Laut kam von ihren Lippen. Der Junker 
trauerte noch üner den Verluſt ſeiner Anna, 
während der alte Traugott ein Gebetbuch zu 
ſeiner Erbauung vor ſich aufgeſchlagen hatte. 
— Da raſſelten die ſchweren Gewichte der 
alterthumlichen Wanduhr, und die verhäng⸗ 
niß volle zehnte Stunde erſcholl, welche in dem 
friedlichen Schloſſe blutige Auftritte herbei⸗ 
führen ſollte. Aber der alte Trauzott hatte 
gute Ohren; er witterte Unrathz ſchon das 
erſte Geräuſch machte ihn ſtutzig und er be⸗ 
merkte; „Treibt ſich viel Diebsgeſindel im 
Lande umher; kein Wunder, wenn es auch 
bei uns einmal einſpricht.“ — Jetzt ließen fi ich 
Treppe vernehmen, 


daß der Beſuch dem Junker in guter Abſicht 
zugedacht ſei. Man hatte ſich nicht geirrt; 
die Thür flog aus den Angeln und herein 
trat ein kurfürſtlicher Hauptmann mit ſechs 
Reitern feines Fähnleins. „Vergebt, edler 
Junker, daß ich fo ſpät die Ruhe eures 
Schloſſes ſtöre. Ich lag mit meinem Faͤhn⸗ 
lein an der Grenze des Anhaltſchen Landes, 
wohin ich zur Ausrottung des umherſtreifenden 
Diebsgeſindels geſandt war. Heute mit Tages⸗ 
anbruch ſtießen einige meiner Reiter auf einen 
Trupp verdächtiger Geſellen, die aber ſogleich 
die Flucht ergriffen; nur Einer fiel in unſere 
Hände. Scheint noch ein Neuling im Diebes⸗ 
handwerke zu ſein; denn er hat redlich ge⸗ 
beichtet und ausgeſagt: daß die Bande heut 
Abend mit dem Glockenſchlage Zehn bei euch 
einen Beſuch abſtatten wird, und fo bin ich 
denn gekommen, um dieſe Galgenvögel ſammt 
und ſonders auf eurem Schloſſe einzufangen. 


Die übrigen Reiter meines Fähnleins find 
unten fo vertheilt, daß an ein Entrinnen nicht 
zu denken iſt.“ 

„Habt Dank, edler Pente und nehmt 
mit Speiſe und Trank vorlieb; denn euch 
und euren Reitern ſteht Küche und Keller 
offen.“ 

Da hallten zehn dumpfe Schlaͤge vom 
Thrme der Pfarrkirche zu Wittenberg herüber, 
und nicht lange darauf empfingen die im 
Schloßhofe verborgenen Reiter das feige Naub⸗ 
geſindel, das ſich ohne alle Gegenwehr feſſeln 
ließ. Auch der Wirth zur Pratauer Diebes— 
herberge, den man auf Befehl des Hauptmanns 
feſtnahm, wurde dem anſehnlichen Zuge bei⸗ 
geſellt, und ſo wanderten die Brüder des 
nächtlichen Bundes nach Wittenberg, einem 
ſchrecklichen Ende entgegenſehend. 


(Fortſetzung ſolgt). 


— 
S 


Miscellen. 

Der ſchreckliche Sturm, welcher am 11. 
Nov. die Havannah verwüſtete, iſt am näm⸗ 
lichen Tage an den Küften von Florida 
fühlbar geweſen, wo er die größten Verhee⸗ 
rungen angerichtet hat. Die kleine Juſel Key— 
Weſt iſt gänzlich verwüſtet und alle Häuſer 
der Stadt ſind, mit Ausnahme von ſechs, 
zerſtört. Das Dachwerk der Mauth und jenes 
des Marine⸗Spitals wurden fortgeriſſen. Der 
Verluſt des Eigenthums der Regierung wird 
auf 300,000 Dollars geſchätzt. Viele Per⸗ 
ſonen ertranken oder wurden durch den Ein⸗ 
ſturz der Gebäude gerödter. Der Leuchtthurm 
und das anſtoßende Haus ſtürzten ein und 
14 Perſonen wurden unter deren Trümmern 

begraben. Ungefähr 20 Schiffe wurden auf 
die Felſen geworfen und ihre Ladungen werden 


verloren ſein. Die Zahl der ungekemmenen 
Perſouen belief ſich bei Abgange der legten 
Nachrichten a 50. 5 


Der Raufaauns Preuß in Danzig hat den 
von ihm vor zwei Jahren erfundenen Wagen 
zum Fahren ohne Pferde bedeutend ver- 
beſſert jetzt führt ihn eine Perſon mit Leich— 
tigkeit auf dem Steinpflaſter und chauſſirten 
Wegen und das Selbſtfahren gewährt nicht 
nur Vergnügen, ſondern iſt auch zugleich eine 
ſehr wohlthuende Leibesbewegung für Alle, 
welche eine ſitzende Lebensweiſe führen und 
an Unterleibsbeſchwerden leiden. Die im 
Wagen Sitzenden bewegen denſelben durch 
ihre eigene Schwere vorwärts, was allein nur 
durch Druckfedern bewerkſtelliget wird, welche 
ſich auch an jedem andern Wagen anbringen 
laſſen. Ein an den Felgen angebrachtes 
Bleigewicht befördert den Umſchwung der 
Räder, die Bewegung wird durch eine Kurs 
bel hervorgebracht, was die Arbeit ſehr er— 
leichtert. Maucher reicher Podagriſt läßt ſich 
im Nollwagen im Garten herumfahren, mancher 
Hypochondriſt, der zu ſeiner Vewegung Holz 
ſägen und graben muß, würde es gewiß an— 
genehmer finden, die Kurbel des Wagens zu 
drehen und mit einem Paar hübſcher Mädchen 
ſpazieren zu fahren. 


Am 18. Nov. riß beim Hinablaſſen von Ars 
beitern in einen 600 Fuß tiefen Schacht der 
Kohlengrube St. Varbe bei Seraing das Tau. 
Sieben Arbeiter ſtürzten in die Tiefe und 
wurden zerſchmettert. 


Am 17. ſind bei einer Exploſion in einer 
Kohlenmine bei Oldbury 19 ere ver⸗ 
unglückt. 
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Die Barmer Zeitung fchreibt aus Wer⸗ 
melskirchen vom 19. Novbr.: Heute Mittags 
wurde unſere Stadt durch einen furchtbaren 
Knall aufgeſchreckt. Die Pulvermühle der 
Herren Kayſer zu Loſenau iſt in die Luft ges 
flogen. Ein Menſchenleben ſoll Gottlob nicht 
verloren ſein. 


Anekdoten. 


Ein Mann der nicht umſonſt ge⸗ 
lebt. In Werfort, Canada, ſtarb kürzlich 
ein gewiſſer Daniel Arkin, gewöhnlich „der 
ſchwarze Daniel“ genannt, hundertundzwanzig 
Jahre alt. Er war nicht ſo glücklich, eine 
mit ähnlicher Lebenskraft geſegnete Lebens 
gefährtin aufzufinden, war ſiebenmal verheira⸗ 
thet und hinterläßt nicht weniger als 570 
Kinder und Enkel. 


(Kaffiriſche Liebeserklärung.) Der 
engliſche Kap. Roſe, der ſich vier Jahre im 
füdfichen Afrika aufhielt, begegnete einſt einem 
vorzüglich hübſchen Kaffermädchen und konnte 
ſeinerſeits merken, daß er Eindruck auf ſie 
gemacht hatte. Es war ihm auch gerade 
recht, daß er ihr gefiel, aber die Art, wie 
fie es ihm zu verſtehen gab, kühlte feine Leis 
denſchaft ſogleich ab. Sie ſuchte nämlich in 
ihrem Wollenhaar ein niedliches Thierchen auf, 
und reichte es ihm hin, als wollte ſie ſagen: 


Ich geb' Dir Alles was ich habe, 
Ja freilich klein iſt meine Gabe! 


Doch bei ſolcher Zärtlichkeit ſchüttelt es ihn. 
Da lachte das Mädchen laut auf und ver⸗ 
zehrte das verſchmähte Wildpret ſelbſt. 


(Woher kommt das Wort Taillenrd 
Zwei freundliche Mamſells gingen unter den 
Linden in Berlin. „Ich will hier zu meinem 
Schneider jehn,“ fagte die Eine. — „Sage doch 
nich immer Schneider, det is man jemeene, 
fage lieberſt Talljöhr!“ — „Mach Dir nich 
putzig,“ erwiederte jene, „weeſt den ooch, woher 
det Wort Talljöhr kömmt?“ — „Ne!“ —, Kieckſt 
Du! Talljöhr, det heeſt fo viel als Tall je 
her! Denn der muß die Tallje herſchaffen 
und wenn es det Deubels wär.“ 


(Reue Bürſten.) In Paris hat man 


neue Haarbürſten erfunden, die nach Erfor⸗ 


derniß von der größten Weiche bis zur ſchärfſten 
Härte geſteigert werden können, mithin für 
jedes Haar und für jeden Zweck paſſend ſind. 
In Deutſchland dürften dieſe Bürſten recht 
viel Abnehmer finden, denn der Deutſche kann 
gar nicht genug gebürſtet werden! — 


Auflöſung des Räthſels in M 48: 
Gras. Sarg. 


— 


Charade. 
(Dreiſilbig.) 
Hauch' zwiſchen einen Doppellaut, 
Dann ſtellt ſich dir des Ganzen erſtes Silbenpaar, 
Als freundlich Bild, ſo manchen Strebens 
So mancher Wuͤnſche Ziel ſich dar. 


Bald prunklos und bald reich gezieret, 
Von frommen Haͤnden aufgeſtellt, 
Sieh'ſt du die dritte ſtrahlend glaͤnzen 
Weit in der ganzen Chriſtenwelt. 


Ihr Junggeſellen nehmt's zu Herzen: 
Das Ganze bringt gar bittere Pein, 
Drum laßt vom Liebchen euch verſprechen, 
Sie woll' es nimmer nimmer ſein. 
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